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(l'KeopKilusAioclie) mir drei 8cba>IKcbern,

ii, ^abrkundert, OurcKmesser 41 cm, (blist«-
risck.es iVluseum Lasel)

IriscKritt: f 0 R.LX - «LMIL ^ O«,I8?L ' VL^I - OUIVl
?^OL - ^,«^0 - 0 - !Vl - OOOL - VII ^ Idl - DIL - 8
LLL8IL vurckmesser 94 cm, (rtisror, IVluseum Lasel.)

Aus der Gewichte der Glocken
Bon Adolf Döstcr, Aarau

locken als gotlesdienstlichc Geräre kamen
^-^Jahrtausenden im Orient, hauptsächlich

schon vor
in China

und Japan, vor, Sie dienen in buddhistischen Tempeln als
kultisches Mittel znr Abwehr böser Geister und Dämonen

oder zum Rufen der Gottheic durch Anschlagen (also
nicht wie bei uns durch Läuten). Nach einer schriftlichen
llberlleferung soll in China eine Tempelglocke existieren,
dic im Jahre 2600 vor Chr. gegossen worden sein soll

Orchester, unsere Herzen in höhere Sphären zu erheben.
Das älteste zuverlässige Zeugnis fllr die Anwendung der
Glocken lm Dlenste der Kirche und des Reiches Gottes
bildet einc Stelle aus elnem Briefe, den lm Jahre ZZS
der Diakonus Fulgentius Ferrandus in Karthago an den
Presbyter Eugippius in Italien schrlcb: „Zu «Ilm Stunden,

die für die Gebete bestimmt stnd, könnt und dürft
ihr euch dem Blick der Gottholt anssetzcn. llnd nlcht du

Die ostasiatischen Tompclglocken, die meist cine ansehn- allein übst solches, sondern viele andere rrifst du heran
liche Größe besitzen, stnd von zylindrischer Form, mit zur Teilnahme an der guten Nbung, wobei dir cine wohl-
Ornamenten, Knöpfen und Inschriften reich verziert, klingende Glocke ihre Dienste lelstet, wle es eine heilige
Durch Anschlagen mit einem hölzernen Hammer, bei
großen Glocken mit einem Balken, geben sie einen weitbin

schallenden, dumpfen Klang, - Glocken ganz kleinen
Formates, nach heutigem Begriff „Schellen", wurden
vou den Assyrern, Persern, Hebräern nnd dcn altcn Rö-
mcrn hergestellt. Aber erst in dcr christlichen Kircbe wurdcn

dre Glocken allmähllch zn der hcutlgen Form und
Bedeutung entwickelt. Die Klöster vor allcm habcn die Glok-
ke - neben der Orgel zu einem sakralen Musikinstrument

crstcr Ordnung emporgehoben. Dank ihres musikalischen

Charakters, ihrer Dauerhaftigkeit und ihrcr
weittragenden Stimme ist ste denn auch wie kein anderes
Musikinstrument dazu berufen, gleichsam als eine Art

Gewohnheit der gottseligen Mönche festgestellt hat. Eine
solche haben wir deinem Geheiß gemäß an dich geschickt,"
Eine weitere Kunde vom Gebrauch von Glocken verdanken

wir dem hl, Gregor von Tours (zweite Hälfte des
6, Jahrhunderts), Im Jahre 968 weihte Papst Johann
XIII, (96S-72) In Gegenwart der Kardinäle die große
Glocke der Larerankircbe in Rom und nannte fle Johanes,

Seit jener Zeit ist es Sitte geworden, den Glocken
ocn Namcn von Heiligen zu geben oder fle nach religiö-
scn Geheimnissen zu bezeichnen.

Die Kunst der Glockenherstellung ging ln der Schmelz
von den Klöstern aus. Das rühmlich bekannte Kunstgewerbe

in den Klöstern, welches aus edlen nnd unedlen



/» l^k??' Oer IVIantel ist KocKZeTvAen, 6srnit 6ie «tslscbe
(Blocke» verstört ^vercten Kann,

Metallen allerlei kirchliche Geräte »nd sakrale Kimstgc-
geiiständc schuf, dehnte selne Tätigkeit iiaturgemäß auch
mif die Herstellung der lmmcr wichtiger gewordenen
Giockc »iis. Besondere Zlnfincrksamkcit schenkten dem
Glockenguß die Benediktinermönche, so in dcn Abtcien
St. Gallcn, Reichenau, Fulda u, a. Eln besonders
berühmter Glockengießer war dcr Bcncdiktincrmönch Tcmco
dcs Klosters St. Gallen,

Den ersten daticrbarcn Anhalt für dle Technik des
Glockeugusscs iu Europa bcsiycii wir in cincr Handschrist

«Lcbeäuia ciiversarum srtium, von l'beopbiius
Presbyter», aus dem 12, Jabrhnndcrt stammcnd (Original

in der herzoglichen Blbliothek zu Wolfcnbüttel und
durch den Dichter Lessing zur Zeit seiner Tätigkeit als
Blbllothetar entdeckt).

Die von Theophil beschriebene Art dcr Glockcnherstel-
lung wird heute nicbt mehr geübt, Aucb dic Glocken selber

haben erst seither die heutige Gestalt angenommen,
die man am besten mit „lclchförmiq" bezeichnet. Die
ältesten Glocken, welcbc nach dcr von Thcophlluö beschriebenen

Art erstellt wnrden, zeigen eine fast zylindrische
Gestalt, Allmählich ist diese nach oben verjüngt worden
»nd führte zu Formen, Hie z»ckcrh»täh»lich aussehen. Das
bistorische Museum in Basel bewahrt elne Glocke der
ältern zyiindcräbnlichen Gestalt mif, wogegen lm
Landesmuseum in Zürich eine solcbe dcr gestreckteren, spitzen

Form z» sehen ist. Alle diese Glocken in der Zeit vom
Ig. bis 12. Jahrhnndert, wclcbe dic Hcrstcllnngsart nach
den von Theophil beschriebenem Regeln erkennen lassen,
werden von der Wissenschaft als „"romanische Glocken"
bezeichnet.

Es bedurfte einer wcscntlicbcn Verbesserung des Her-
stellungsversahrcns für die Gußformcn, ehe man Glocken
bilden konnte, welcbe cinen bestimmten Ton mächtig und
rein erklingen ließen. Diese Bcrbcsscrnnacn führten nach

und nach zu der hcute gebräuchlichen
Gestalt Her Glocken, Fuihc schon mup sich dic
Aarancr Giocl'cngicßcrci, wohl dle älteste
in der Schwciz, durch Anwendung neuer
Bcrfahrcn ausgezeichnet haben. Der
bekannte Schriftstcitcr Br, Emanuel Stic-
kclbcrgcr in llrrwil (frühcr in Basel) in
scincr reizenden Novelle „Der Papst als
Branrwcrbcr", deren Schauplatz die Zeit
des Basier Konzils ist, macht diese
Tatsache zum Leitmotiv seiner Erzählung.
Daß bcreits im 14, Jahrh»»dcrt die Aar-
aucr Gicßerei einen weithin reichenden
gutcn Rus besessen haben mnß, bezeugen
eine Anzahl jetzt noch im Dienst befindliche

Kirchcnglocicn, dic durch gahrzahl
odcr Gicßernamen bezeichnet sind.

Wir erwähnen: in dcr Kathedrale in
Freibnrg (Schweiz) die drittgrößte der
dortigen Glocken, zirka 200» tg schwer;
Inschrift: «i^seta sunt s maxister»
Wsitero lieber cie ^rrov snno clomini
1367», Delsberg, Kanton Bcrn, gegossen
am 6, April 1Z90 vom gleichen Walter
Rcbcr, Hiltcrfingcn am Thmicrsce: «kusa
sum ^rove»; Windisch; Glocke von 90»
Kilo von goh. Reber (Sohn des Walter),

Ende dcs 14, oder Anfang dcs IS. Jahrhunderts, Gchön-
thal, Baselland, von Joh, Rcbcr, »»gesahr aus gleicher
Zeit wie die Windischcrgloctc.

Auf dic Familie Reber, welchc noch lm IS, Jahrhnndert

tätig gewescn ist, folgcn eine Reihe anderer
Geschlechter, denen es gelang, die Gießerei dnrch die Wechsel

guter und schlechter Zeiten anfrecbtzuerhalten, so daß
sie an dem allgemeinen industrielle» Aufschwung, welcher
im IL, Jahrhnndert einsetzte, teilnehmen und im 19.
Jahrhundert bis heute zu schöner Blüte fich entwickeln
konnte.
Im letzten Viertel dcS 18. Jahrhmidcrts treffen wir
sodann als Inhaber Johann Jakob Gewis und Friedrich
Jakob Bär, am Anfang dcs 19. Jahrhundcrts Heuuich
Bür. Ihm folgte Jnkob Rüetschl von Suhr, der sich

18Z8 in Aarau cinbürgcrte, Stammvater der Gloclen-
gießersamilie glcicbcn Namens, die mit Hermann Rüet-
fcbi (gestorben 1917) erlosch. In Form einer Aktiengesellschaft

cntwiclcltc sicb dic Gicßcrci in »cnester Zeit zu
einem ansehnlichen llnternchmen in seiner Art; es wnrde

der Glockengießerei noch eine Kiinstgicßercl angegliedert,

aus deren Werkstatt eine große Zahl prächtiger
Bronzegüsse hervorgegangen ist; wir erinnern beispielsweise

an die hcrrllcben Bronzcporrale am Zürcher
Großmünster und an das große plastische Brunncnbecken oon
Zschokke beim Kunstmuseum in Bafel,

Im Lnnfe dcr Zcitm habcn die Glocken in allen chrlst-
licbenKirchen Vcrwc»d»na für den qottesdienstllchen
Gebrauch gesunde», Im Tessin und in Italien werden die
Glocken" meist in Form eincs Glockenspiels bezw, durch
Anschlagen verwendet, Dle Melodien wechseln je nach
dcn Festzeitcn des Kirchenjahres, werden aber oft von
den jeweiligen Glöcknern nach eigenen Intuitionen
improvisiert. In ciniqcn Klöstern und in andern Kirchen
dcs Kantons Tessin läutct man die Glocken - wie in



»1

Oö^n /in^/ Leen6igung 6er Osrnrnarbeit, <?/i?» k'kr/!^/ OuöKanäle nacb 6ern (üuö.
i^ttk^n /in^/ IlerausbrecKen 6es Xerns sus 6er gegossener, (Blocke, <V»t^n ^^c/i^,' Irn OiocKenstuKI 6er (üielZerei

^ur Hxpertise bereit (Lern, ret, LetrusKircKe, (Blocke c!s, 2106 Kg,),

der deutschen Schweiz - ebenfalls in schwingender Welse.
Heute läßt sich ein Gotteshans ohne Glocken nur
scbwer denken; die ärmste Kapelle besitzt zur Herbei-
rufnng dcr Gläubigen zum Gottesdienst wenigstens cin
bcscheidencs Glöcklein. Die ehernen Rufer hoch oben im
Turm sind Wahrzcichcn dcr Christenheit, ehrwürdige

Diencr der Kirchen, treue Freunde dcr Mcnschcn im
Alltag wic an den Tagen des Herrn, in Momenten der
Köcbsten Lebensgefahr "wie dcs tiefsten Leides. In scincr
unsterblichen Dichtung „Das Licd von der Glocke", hat
Friedrich Schiller die hehre Bestimmung nnd dcn Dicnst
der Glockcn in cindrücklichcr Weise besungen.



Der technische Prozeß des Glockengusses

Versuchen wir kurz, den technischen Prozeß des Glok-
kengusses zu beschreiben.

Die Grundlage bildet die sogenannte „Rippe", das
Alpha und das Omega des Glockengusses und die erste
Bedingung für den guten Klang der Glocke. Man ver-
stcht unter „Rippe" den vertikalen Schnltt durch dle
Glocke. Bon der mehr oder weniger vollkommenen Rip-
pe hängt die Klangschönheit der Glocken ab, und aus
diesem Grunde ist ihre Konstruktion auch ein sorgfäl-
tig gehütetes Geheimnis einer jeden Glockengießerei.

Der Former beginnt mit dem Aufmauern des

„Kerns", d. h. eines Körpers, welcher dem hohlen Glok-
leninnern entsprechen soll. Mit Hilfe einer drehbar
angebrachten Schablone, die das Profil der innern Wand
der Glocke hat, wird dieser Körper aus Backsteinen
aufgebaut, aber nicht massiv, sondern hohl und mlt einem
Überzug aus Lehm geglättet. Dieser hohle Kern ist
gleichzeitig so eingerichtet, daß darin ein Feuer unterhal-
ten werden kann, welches zum Brennen und Trocknen
der Glockenform dienen muß. über den fertigen Kern
wird nun das Glockenmodell gebildet durch Auftragen
von Formmasse und mit Hilfe der bereits erwähnten
Schablone, an der nun aber das Profil für die Außen-
wand der Glocke ausgeschnitten ist. Dieses Modcll -
vom Gleßer auch „Hemd" oder „falsche Glocke" genannt
- soll genau der künftigen Glocke entsprechen, "lim die

gewünschten Töne zu erzeugen, muß die Glocke bestimmte
Dimensionen bezw. Proportionen aufweisen, Nachdcm
eine dünne Talgschlcht der Oberfläche dle erforderliche
Glätte gegeben hat, werden dle Inschriften, Bilder und
Ornamente angebracht. Diese stellt man in besonderen
Holz- oder Gipsmodellen her, aus denen Abgüsse aus
Wachs gemacht werden. Die einzelnen Buchstaben werden

aus den Wachstafeln ausgeschnitten, wie anch die

Figuren und die Ornamente, und hernach am gehörlgen
Ort auf dem Modell aufgeklebt. Ist dles geschehen, so

steht die Glocke vor unsern Augen, wie fle spätcr im Metall

auferstehen soll. Mit der Hand und dem Modellierholz

werden die Einzelheiten der Ornamente, Bilder nnd
Schriften nachgearbeitet, bis sie dcn Ansprüchen auf schönes

Aussehen gerecht werden und der Glockengießer sich

überzeugt hat, daß alles vollständig und fehlerlos aufgefetzt

ist.
Der dritte Formprozcß hat die äußere Hülle herzustellen.

Dles geschieht folgcnocrmaßcn: Erst wird mit einer
flüssigen Formmasse das oben beschriebene Modell be-

Kutsam angestrichen. Fcucr ist nun kcincs mehr lm Kern,
der Anstrich muß an dcr Luft trocknen. Sobald eine
Schicht trocken geworden ist, was bei normaler Witterung
in einem Tag der Fall seln mag, wird ein zweiter
Anstrich gemacht, wobei die Formmasse schon etwas dicker
gewählt wird. Auch dieser Anstrich hat an der Lnft zu
trocknen, ohne künstliche Wärme. Hat man auf diese
Weise eine Dicke von 1 bls 2 Zentimeter Formschicht
erzielt, so wird elne neue, teigartige Formmasse mit der!
Hand aufgetragen. Zugleich wird im Innern das Fetler
wieder angefacht, damlt das Trocknen rascher vor sich ^

geht. Immerhin muß damit behutsam vorgegangen werden,

damit die schmelzbaren Erhabenheiten auf dem Modcll

nicht eher von der Formmasse aufgesogen werden, als

bis solche stark und fest genug lst, deren Gestalt als Ber-
tlcfung in absoluter Schärfe zu bewahren. Es ist erstaunlich,

welche Feinheitm des Modells der Mantel - denn
so nennen wlr die dritte Schicht, an der jetzt gearbeitet
wird in sich aufnimmt.

Von wesentlicher Bedeutung ist, daß der Mantel gut
armiert, aber zugleich auch porös ist, damit die entstehen-
den Gase beim Erkalten der Metallmasse stch freimachen
können und dle Glockenform nlcht gefährden. Denn der
Mantel muß dem relativ hohen Drucke des flüssigen
Metalls beim kommenden Gusse absolut standhalten können!

Nun fehlt noch dle Krone der Glocke. Die Gußform
derselben wird nach einem andern Verfahren hergestellt,
Dle Krone wird ans Wachs modelliert und auf dieses
Wachsmodell trägt man Formmasse schichtenweisc auf,
wle es bei der Herstellung des Mantels geschehen lst.
Durch Erhitzen dcr Form wird das Wachs flüssig und
fließt aus, sodaß an seiner Stelle eln Hohlraum "bleibt,
welcher der künftigen Krone entspricht.

Nun haben wir zwei Gußformen, eine für den
eigentlichen Mantel der Glocke, die andere für die Krone,
Bor dem Guß werden diese beiden Formen miteinander
vereinigt. Aber zuerst muß die Glockenform hohl gemacht
werden. Das geschicht durch Abheben des Mantels, der
an einem Kran aufgehoben wird. Jetzt wird die Dicke
(das Modell) wieder stchtbar, aber die Wachsbuchstaben
und Verzierungen seiner Oberfläche stnd verschwnnden
(meggeschmolzen), dafür smd die entsprechenden Vertiefungen

im Mantel zurückgeblieben. Das Glockeninodell,
die Dicke, wird nun mit dem Hammer zerschlagen (daher

der Name verlorene Form) und der Kern kommt
zum Vorschein, Nachdem vom Kern alle Modellrelle
weggenommen sind, wird der Mantel wleder auf den
Kern heruntergelassen. Zwischen dem Kern und dem
Mantel ist nun eine Höhlung, welche der Wandungsdicke
entspricht. Jetzt hat man noch die Kronenform aufzusetzen,

das Ganze miteinander so solid wie möglich zu
verbinden, und die Glockenform lst zum Guß, d. h, zur
Aufnahme des Metalls berelt, Docb wird gewöhnllch
nickt eine Glocke für sich allcln gegossen. Vielmehr werden

mehrere Formen (etwa 10 bis 12 größere und
kleinere) in die Gnßgrube gestellt, die Zwischenräume
zwischen den Formen mlt Erde angefüllt lind dlese
festgestampft, AllerKand weitere Vorrichtungcn sorgcn noch
dafür, daß die Formen fcst beieinander bleibcn, wcnn der
mächtige Druck, dcn das einfließende Metall ausübt, sie

zu sprengen droht.
Die Glockenspeise, rot leuchtendes Kupfer nnd silber-

blinkendes Zinn (Legierung: ca, 79?!, Kupfer und ca,
21 <A Zinn) kommt unterdessen im Schmelzofen, ln dem
das Metall zum großen Tell am Tage vorher eingesetzt
worden ist, zum Schmelzen, Bls die Glockenspeise für
einen größeren Guß gut geworden ist, vergehen v>ie
Stunden, Der Gießer ermittelt mit Hilfe eines slimiei-
chen Instrumentes den Hitzegrad der flüssigen M^all-
masse. Nachdem er fle heiß "genug befunden bat,
entnimmt er derselben eine Probe, um flch zu vergewissern,
ob Kupfer und Zinn im richtigen Mengenverhältnis
miteinander verbunden sind. Mittlerweile, d, K. während
ein Teil der Arbeiter um den Ofen flch bemükt, sind die



andern damit beschäftigt, die Dammgrnbe auszuebnen,
Kanäle aus Backsteinen vom Stichloch des Ofens zu
den Eingußöffnungen der Giockenformcn zu bauen uud
diese mit Kohlenfeuer zu erhitzen. Nachdem die Glockcn»
speise auf die Gußtemperatur von 1200 Grad Celsius ge«
bracht worden ist, naht der große Angenblick, da man die
cingeschlossene Metallmasse entfesseln kann. Die kleinen
Öffnungen im Grunde
Formen führen, und
die blsher sorgfältig
durck Lehmzapfen ver.
schlössen gewesen sind,
werden lhres Ber«
schlusses beraubt und
statt deren ein eiserner,
birnenförmiger und
mit Stiel versehener
Stöpsel (dle Birne ge.
nannt) eingesetzt, den
ein Arbeiter zu halten
bestimmt wird. Bei je.
der Glocke steht eln
Mann, des Winkes ge,
wärtig, die Öffnung
freizugeben. Ein Gie»
ßer packt die große
Stange mit dem An.
stecher für den Ofen.
Sorgfältig wird das
vordere Ende des An.
stechers an den richti.
gen Ort gebracht. Auf.
merksam und still har.
reu die Arbeiter des
Kommandos ihres
Meisters, Ein Wink
desselben, und wucbti.
ge Hammerschläge fal.
Icn auf die Stange
des Anstechers, Ai.
schend schießt das Me.
call aus dem Ofen, der
Zapfen hat nachgege.
ben, die Öffnung ist
frei. Vorab muß das
in lichter, feuriger Farbe

fließende Metall, so

dünnflüssig wie Was.
ser, die Kanäle füllen,
dann wird der Zugang
m dle erste Glocken,
form geöffnet und so eine Glocke nach der andern ge.
Men, Mit großer Spannung wird das Abfließen
beobachtet, lange Mlnuten oergehen, bis man durch
Luftabzugsöffnungen hinunter das flüssige Metall in
der Tiefe der Form leuchten und langsam steigen fleht.
Endlich tritt es hinauf in die Windpfeifen, die Form
ist gefüllt, und die nächste Forin wird geöffnet bis alle
gefüllt sind. Während bisher der Zustrom des Me>
talls durch die Stichstange vom Gießer reguliert morden
ist, gibt er nun den Ausfluß frei. Die Kanäle füllen flch
vcllends. Man kann die Freude begreifen, wenn der

Guß geraten ist! Die Glocke ist zwar noch lange nickt
vollendet; mit Hilfe eines Krans wird sie aus der Grube
herausgehoben und aus der Gußrorm befreit. Dann folgt
dic Polierung, bis die Mantelfläche der Glocke ln hell,
goldgelbem Glänze erstrahlt und dle Verzierungen, Bil.
der und Inschriften in vollkommener Form auf der Ober,
fläche der Glocke zu sehen stnd. Bald folgt dle Expertise,

Gießkanals, welche zu den wo die Stimmlage aller geforderten Töne zu prüfen ist.
Die Anforderungen der
Sachverständigen hin.
sichtlich des EinHaltens
der genauen Tonhöhe
und bei mehreren Glok.
ken an die Reinheit der
vorgesehenen Jnterval.
le stnd groß, und der
Lale bewundert die
hohe Kunst des Glok.
kengleßers, der diesen
Anforderungen zu ent.
sprechen und den schwe.
ren Gebilden von Erz
mundervollen reinen
Klang und die mäch,
tige Stimme zu ver<
leihen versteht.

Die Bauart der
Glocke beruht sowohl
auf wissenschaftlichen
Erkenntnissen (Physika,
lische und akustische),
als auch auf den durch
elne lange Werkstatt,
und Berufstradition
gewonnenen Erfahrun.
gen. Daß solche Er.
rungenschaften von den
emzelnen Werkstätten
sorgfältig gehütet und
nicht bekannt gegeben
werden, liegt aus der
Hand. Immerhin
bleibt noch allerhand
Geheimnisvolles mlt
dm Glocken verbun-
den, und noch stnd
nicht alle Rätscl ge>

löst, welche ihre Ton.
biidung beherrschen.

Nachdem die 5 stel.
lung von Glocken elne

genügende Entwicklnng erreicht hatte, pflegte man reli.
giöse Inschriften nnd Bilder darauf anzubringen. Erst
gclana nur das Anbringen von kurzen Inschriften von
unbeholfenen Buchstaben, dle lm „Mantel" der Gußform
eingegraben wurden.
O K-LX OLMI^T OMI8?L VMI OUIvl

d. I), O Ehrenkönig Christus, komm mit Frieden,
oder

^,VL tVl^KI^, M^HH,
d, h. Gegrüßt seist dn Maria, voller Gnaden



sind vicl angewcndctc altc Jnschriftcn, In andcrn la-
rcinischcn Jnschriftcn rcdct dic Glocke sclbst von ihrem
rcllgiösen odcr magischen Zwecke, So stcht ans dcr sog.

„Sclüllerglocke" inr Krcuzgang des Münsters in Schaff-
Hansen, gcgosscn im Jahre i486, folgcnocr Spruch:

VIVO8 VOOO, IVlM1'v08 ?L^«O0,
?tH.«H^ ?K^,d1«O

die Lcbcndcn rufe ich, dic Toten beklage ich, die Blitze
breche ich.

Als alte magische Glockenzcichcn sind das Kreuz und
das altgricchischc Alpha und Omega gebräuchlich, Nebcn
den lateinischen Jnschriftcn und magischcn Glockenzeichen

kommen in früher Zeit selten auch deutsche
Inschriften vor. Wie rührend wirkt doch z. B, der Spruch:

„Maria Gottes Zelle
hab in deiner Hute was ich Uberschclle."

So lasen wir auf einer undatierten Glocke, dic lm Hofc
der Aarauer Glockengicßerci stand nnd aus der Kirche
Henau, Kanton St, Gallen, stammt. Die crsten
Inschriften wurdcn in romanischen Lettcrn auf den Glocken
angebracht. Mit der Anwcndnng dcr gotischen Schrift
tauchen auch hle und da deutsche Jnschriftcn und Tcztc
auf. Die gotische Schrift findet man vornchmlich anfangs

dcs 16, Jahrhunderts aus dcn Glocken, Da man auf dcn
i ältesten Glocken wcdcr Jahrzahl noch Gicßcrnamen firr-

det, so ist man für die Altersbestimmung solcher Stücke
auf unsichere Anhaltspunkte angewicsc», so auf die Art
der Verzierungen, dic Schriftzcichcn und die Gestalt der
Glocke. Im 14, Jahrhundert trifft man meist auch die

Angabc der Jahrzahl (Gußjahr), und oon da an wlrd es

allmählich Übung, die Namen dcs Gießers anzugeben.
Immerhin gibt cs Ausnahmcn. In der alten gotischen
Kircbc zu Aigle ist cinc Glocke mit der ehrwürdigen Jahrzahl

1228.
Mit dcr Ausbildung dcr Hanowcrlc und Künste vom

15. Jahrhundert an veredelte und bereicherte slch auch
der Glockenschmuck. Er machte die gleichen Stilwandlungen

durch wie jene, entging auch nicht deren Verwilderung

und dem Verfall, so wenig wie dem Stilnach-
ahmnngstricb dcr Ickten Dezennien des verflossenen 19.
Jahrhunderts, Hente ist wenigstens die Werkstätte vo^r

Aarau bemüht, durch Künstler dcn Glockcn einen
individuellen nnd ihrem Wesen angepaßten Schmuck zu
verleihe», nicbt losgelöst oon jeder Tradition, aber doch in
Ansdrncksforrnen, dic unserer Zeit entsprechen.

Eilt eigenes Kapitel für sich ist dic Znsammenreihung
von Glocken zu einem mehrstimmigen Geläut« nach bc-

^ stimmrcm musikalischem Plan.

Die Glockemveihc

Die kirchliche Wcihc dcr Glockcn, che sie ihrcr Bestimmung

Ubergeben werden, ist für cbcnso alr zu erachten,
wie dcr kirchliche Gebrauch dcr Glockcn übcrhaupt: denn
cs finden sich ncben der altcn Kirchwcihe schon schr
frühzeitige Spuren von einer Weihung einzelner kirchlicher
Geräte, und im Zeitalter Papst Gregor I (des Großen),
in welches die Einführung der Glockcn zu fallen scheint,
war das kirchliche Zeremoniell bereits vollständig
ausgebildet (590-604).

Die Reformatoren behielten das Glockcngcläute bei,
lehnten aber eine besondere kirchliche Weihe derselben ab.
Erst in neuerer Zeit find in schweizerischen Agenden
(beispielsweise im neuen Kirchenbuch für dle evangelische
Landeskirche dcs Kantons Zürich, Band II, Handlungen,
Seite 225-227, Zürich 1917) Formulare für die Glocken-
wcihe enthalten. Nach diesem zürcherischen Formnlar
wird dle Glockenwelbe dcr e v a n g e l i s cb - r c -

formierten Kirche der Schweiz nrif folgende
Weise vorgenommen:

Vortrag eines Bläsercbors auf dcm Turme dcr Kircbe,
Dle neuen Glocken sollen vorerst schweigen, Orgelprä-
lndinm in der Kircbc. Gemcindegcsang, Eingangswort
des Geistllchen, Zlnscblicßcnd das feierliche Weihe-
Gebet: „Herr, unser Gott! Dick rufen wir an übcr
dcn Glockcn, die wir von nun an zur Ehre deines
Namens erklingen lassen wollcn. Ihr tönendes Erz soll zu
dir hinauftragen unfern Lobpreis, und das Lied ibrer
Zungen soll sich vereinen mit dem Lovopfcr und Flehen
unserer Lippen, Laß sie aber auck zu uns reden von dir,
dcincm Ernst und deiner Treue, Heilige uns ihrcn Klang
zu elnem Weckruf, daß wir nicht im Schlaf dcr Sünden
bleiben. Wir wollen mit Frendcn folgen, wenn sie uns
znm Gotteshause entladen. Ihre Stimme sei »ns eine
ernste Mahnung, daß wir hier auf Erden Gäste und
Fremdlinge sind, die die zukünftige Stadt suchen, und

darum allzeit wachcnd nnd bctcnd crfnndcn werden
sollen. Und wenn man uns elnst zu Grabe trägt, dann
laß uns dic Glocken den großen Sabbat einläuten, den
du 'dcincm Volke bereitet hast, durch Jesus Christus,
unsern Herrn. Amen, Und nun scicn unsere Glocken
ihrcr hehren Bestimmung übergeben, Ihr Klang und
Dienst geschehe im Namen des Baters - dcs Sohnes -
und des heiligen Geistes -, Amen, Dann werden vom
Pfarrcr dic Jnschriftcn dcr einzelnen Glockcn verlesen und
jede Glocke für fich ailcin kurz gclaütci. Zuletzt werden alle

Glockcn zusammen eine Zeit lang geläntct. Nach ciner
kurzen Pause setzt Chorgesang und Orqclspiel ein, die

znm allgemeinen Gemeindegesang überleiten. Nach dcr

Weihepredigt folgt ein abermaliger Gemeindegesang,

Schluß-Gebet (Unser-Bater), ScKlnß-Segen und
Ausläurcn mit allen Glockcn, - Die Glockcnweihc In der

inthcrifcben nnd anglikanischen Klrche gcht in etwas
abgeänderter Weise vör sich,

Dic katholische Giockcnwcibc stammt in heutiger Form
bereits aus dem 8. Jahrhundert. Sle wird vom Bischof
in feierlicher Weise entsprechend dem ponrincaie Romz-
num vollzogen. Nach der Rezitation von 7 Psalmcn
werde» die" Glockcn mit geweihtem Wasser gewaschen,
wobei die Ps, 145-150 gebotet.werden, hierauf die
Innen- und Außcnscitc der Glockcn zucrst mit Kranimöi,
dann rnit Chrisam nnter Psalmengcsang nnd Gebet Z

bzw. 7 mal in Kreuzform gesalbt, darauf unter dcr Glocke

in eiucm Räncbcrqcfäß Thnmian, Wcihraucb und Myrrhe
verbrannt, endlich vom Diakon der Besuch Jesu bci

Maria und Martha (Lk. 10, Z3-42) feierlich vcrlescn,

Bon der Wlege bis zum Grabe sind die Glocken
macbrige Rufer zum Dienst des Höchsten Im menschlichen

Leben. Daher weiht fie die Kirche feierlich ihrem
hoben Dienste.
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